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1787 v. Christi






Leben – Der Fluch Gottes

Ich bin ein Mörder!

‚Es war dir bestimmt‘, erwiderte mein Herz.

Werden die Menschen mich vergessen? Am Totenbett des Aufsehers lehrte mich Sahima, dass ein Mensch nur so lange lebt, wie ihn jemand in Erinnerung behält. In seinen Worten lag Wahrheit. Sahima lebte – wie sollte ich ihn je vergessen?

Die Erinnerung an Sahima war strahlend und unveränderlich wie der Glanz der Sonne. Sie erfüllte mein Leben, im Gegensatz zu den Überlieferungen, wie sie in den Schriften und archäologischen Funden überliefert waren, nur jenen Menschen, die das Volk zu beherrschen versuchten. Sie, die Könige und Politiker, die die Überreste der einst so machtvollen Glut der Reiche und Völker austreten wollten, um die von ihnen ausgehende Bedrohung, ihr Wissen um die Wahrheit, von der Erde zu tilgen – vor ihnen warnte mich bereits Sahima. ‚Hüte dich vor den Mächtigen, Pahmose! Sie sind gefährlicher als das Feuer, das die Glut erschuf, und unklug wie dessen blinde Zerstörungskraft. Ihre gefälschte Geschichte ist mit dem Tod der Menschen geschrieben, die sich wie du erinnern können und die auf der Suche nach Wahrheit sind oder sie selbst am eigenen Leib erfahren haben.‘ So sprach Sahima.

Ich floh von der Stätte, an der ich das Blut meines Bruders vergossen hatte.

‚Wie ein Dieb in der Nacht‘, warf mir mein Denken vor.

Die Wüste wurde mir zur Heimat, wie in späteren Tagen Johannes dem Täufer. Diese Einöde, so behaupten ihre  Bewohner, vergibt dem Menschen seine Schwäche nicht. Ob er stark ist wie ein Krieger oder kraftlos wie ein Kind, sie kennt weder Gnade noch Hoffnung und sie kann selbst einen unbeugsamen Mann in vier, fünf Tagen töten. Um zu überleben, muss man eine Haut wie Leder besitzen, und wissen, wo Wasser und Schutz vor der höllischen Hitze zu finden sind. Ich hoffte, als ich sie betrat, elendiglich zugrunde zu gehen, doch meines schweigenden Gottes Fluch hielt mich am Leben. So habe ich wie ein Hase in Höhlen Zuflucht gesucht, bis die Sehnsucht meines Herzens nach einer Familie mich wieder zu den Menschen trieb.

Entsprechend der mir durch meine Eltern gelehrten Praktiken legte ich Steine zu einem Kreis zusammen, um die Engel meines, seit der verfluchten Tat, schweigenden Gottes herbeizurufen, um ihnen zu sagen, dass ich Ihm ein Opfer darbringen würde. In der Hoffnung, dass sie bei Gott Fürsprache für mich hielten und Er mich aus der Verdammnis ins Licht zurückführte. Mein Leben lag – heute wie in dieser so fernen Zeit – in ihren und des schweigenden Gottes Händen, und, so entfernt der Tod von mir weilte, so verborgen war mir in jenen Tagen das Leben selbst.

In den Jahren, die der verwerflichen Tat folgten, zu Beginn meiner Wanderungen durch Einöden und fremde Länder, trug mich noch die Hoffnung der Erlösung durch meinen schweigenden Gott, dass Er mir seine Gnade offenbarte. Aber Er schwieg, damals ebenso wie heute. Kein Wort, seit Er den Fluch über mich sprach. Den Weg der Buße, oder sollte ich sagen des Martyriums, musste ich alleine durchmessen. So hat Er es in seinem Zorn befohlen. Alles hat Er mir damals genommen. Meine Familie, mein Heim, nur meinen Zorn nicht. Sein Geschenk aus Pandoras Büchse.

Nicht dass Er mir Frauen und Kinder verwehrt hätte, ihre Liebe zu mir. Nein! Das würde Seiner Rache nicht gerecht  werden. Ich sollte erfahren, wie die Liebe in ihren Herzen erlosch, wenn die Erkenntnis über mein wahres Wesen in ihre Augen trat und sie verdunkelte. Ja! Geliebt sollte ich werden, aber diese Liebe war nie stark genug, um an der Einsamkeit in meinem Herzen zu rühren. Wie der Feind, der in längst vergangenen Zeiten vergeblich gegen die wuchtig in den Himmel aufragenden Festungsmauern anrannte, oder der Sturm, der in den Weiten der Wüste allmählich seine Kraft einbüßte und zum Todeshauch verkümmerte, so zerbrach mein Herz, indem es die mir geschenkte Liebe in Schmerz verwandelte, wie Clytie, die, als der Gott des Lichtes sie nicht mehr besuchte, er ihr seine Liebe entzog, sich in verzehrender Leidenschaft begriffen, sich zum Teil in ein blutendes Kraut und zum Teil in eine veilchenähnliche Blume verwandelte. Die Liebe noch empfinden zu können, diese Erkenntnis speiste meine Einsamkeit und diese sorgte dafür, dass sie nur für Augenblicke in Vergessenheit geriet. Die Schuld erschuf Einzigartigkeit, und sie war es, die mich im Grunde auf das Podest der Einsamkeit hob. Aber es war nicht mein schweigender Gott, der sie mir zum Geschenk gemacht hätte – nein. Täglich musste ich sie mir neu verdienen. Mein Bemühen, ein guter Mensch zu sein, brachte mich nur näher an die Einsamkeit heran, weil es wie die Flutwellen an den Klippen meines Zorns gebrochen wurde. Ich wollte für eine sehr lange Zeit die Einsamkeit meines Daseins erkunden, den Ort meines Seins und dessen Grenzen.

Ich bin ein Mörder!

Das musste ich hier, als ich meine Geschichte niederschrieb, mir erneut eingestehen, obwohl es mir schwerfiel. Nicht wegen der Taten, die ich im Verlauf meines Lebens begangen hatte, sondern wegen meines mangelnden Wissens über Computer und widerspenstige Tastaturen. Es war die Einzigartigkeit meiner Tat, die meinen weiteren Lebensweg und  mich prägte. War ich nicht die ungeheuerliche Ausnahme innerhalb des aufblühenden Menschengeschlechts? Und wie groß war im Nachhinein die Bestürzung meines Herzens, als es miterleben musste, wie verbreitet das Töten wurde! Es setzte mich der Banalität aus. Der Schuldige verdankte seinen besonderen Status der Gesellschaft – mich hatte sie längst verurteilt. Mein Schicksal überstrahlte im Lauf der Jahrtausende nicht einmal das des nutzlosen Menschen, und, wie sagte es mir mein Denken in den Jahren, in denen diese Erkenntnis reifte: ‚Dein Schicksal ist abgrundtief. Ein ewig andauerndes Leiden.‘ Ja! Nicht nur um der Einsamkeit willen, sondern um aus dem seltsamen Gewebe meines Lebens ein einzigartiges Kunstwerk zu schaffen, existierte ich noch.

Der Tod – er wäre keine Erlösung. Wie Lazarus von Jesus erweckt wurde, so griff mein schweigender Gott, wie sein Erstgeborener, in das Reich der Finsternis ein und brachte mein Herz, mein Denken oder das, was die Menschen als Seele bezeichneten, zurück auf die Erde. Bei dem Wort ‚Erstgeborener‘ erinnerte ich mich an einen früheren Gedankengang: Würde Gott heute seinen Zweitgeborenen auf die Erde senden, fänden die Wundertaten seines Bruders in der heutigen Zeit kaum mehr Beachtung. Hierzu bedürfte es aufsehenerregenderer Zeichen. Diesmal, so stellte ich es mir vor, würde er zum Meer wandern. Gekleidet in ein schlichtes Gewand und barfüßig. Nicht um über das Wasser zu gehen, sondern um seine Zehen in den Sand zu krallen, damit die Macht seines Vaters ihn nicht zu Boden wirft. Keine großen Gesten, nur ein sanftes Murmeln von Worten: ‚Erhebt euch, ihr Opfer des Meeres! Entflieht den kalten Fluten, die eure Leiber umschlingen und euch den letzten Atemhauch aus den Lungen pressen. Erhebt euch! Das gebiete ich euch im Namen meines Vaters im Himmel. Kehrt zu euren Familien, euren Kindern und Enkeln zurück. Amen.‘

Das Meer kräuselt sich, schäumt und brodelt, als heize die Sonne es auf, damit es als Dampf in die Atmosphäre aufsteigt und die Toten freigibt. Und an den Gestaden des Meeres, ob feiner Sandstrand oder scharfkantige Steilküste, waten und klettern die Erweckten zitternd und ungelenken Schrittes, ob des Ungewohnten, der Einzigartigkeit des Geschehens, welches sich an ihnen vollzog, an Land. Die Kleider hängen in Fetzen um ihre ausgemergelten Leiber, und während sie noch dem Ruf der Heimat lauschen, eilen die ersten Zuschauer mit Decken und Kleidern herbei. Alte und Kinder, Frauen und Männer, allesamt Neugierige. Ihre Fragen versanden in der Vergangenheit, werden von den Jahren, ja Jahrhunderten des Schlafes der Auferstandenen verwässert.

Sie sind Heimkehrer, und die Szenen erinnerten mich an die Kriegsgefangenen, die nach Jahren der Gefangenschaft zurückkehrten, aus Zügen stiegen und sich auf dem Bahnsteig nach ihren Frauen, den Kindern und Eltern umsahen. Die Freude, dieses glückliche Leuchten in den Augen, hervorgerufen durch das Wissen, ihn, den Mann, Vater und Sohn, nicht verloren zu haben, drang nicht bis in ihre Herzen, deren Einsamkeit durch. Kein Gefühl zerbrach diese Leere ihrer Blicke, die in ihre Gesichter gemeißelten Schrecken der vergangenen Jahre. Erst Tage, Wochen später wird das Ausmaß den Menschen bewusst und es begann die Suche nach dem Zweitgeborenen des bis zu diesem Zeitpunkt so schweigsamen Gottes.

Wer würde sich heute dem Zweitgebornen anschließen? Die Hoffnungslosen, wie sie es in früheren Zeiten und bei den jeweils herrschenden Göttern getan hatten? Die Bettler und Krüppel, die Notleidenden der Gesellschaft? Oder die Reichen und Herrscher der Länder, um durch ihn ihre Machtposition nicht nur zu festigen, sondern bis zu ihren Kindeskindern zu zementieren?

‚Hirngespinste‘, fluchte mein Herz.

Es gab keinen Zweitgeborenen und ich bezweifelte, ob jemals ein Erstgeborener meines schweigenden Gottes lebte. Fischfang, Brotverteilung, Lazarus und die übrigen von den zutiefst gläubigen Jüngern berichteten Wundertaten – was waren sie mehr als Taschenspielertricks? Für den Gläubigen war alles Unerklärliche ein Wunder der Götter, und die Sünder und Ausgestoßenen, die Bettler und Siechen, klammerten sich an jeden Messias, der ihnen das Heil versprach.

‚Hat sich an diesem Glauben bis heute etwas geändert?‘, klagte mein Denken.

‚Damals bäumte sich der einstige Berggott ein letztes Mal auf, stemmte sich gegen das Vergessen, den Niedergang seines Reiches‘, frohlockte mein Herz.

Göttinnen und Götter sah ich kommen und gehen, wie die Tage und Jahre des Menschengeschlechtes. Sie krochen aus Erdspalten, kamen von den Himmeln hernieder, erlebten ihre Blütezeit und fielen dem Vergessen anheim. Ischtar! Von ihr will ich erzählen und von Babylon. In ihrem Tempel diente ich, bis auch sie in Schweigen versank. Sie war einst eine mächtige Göttin, Tochter des Gottes Sin und sie lenkte die Geschicke des Krieges.

‚Erinnerst du dich?‘, fragte mich mein Herz, als könnte ich vergessen. ‚Zu Beginn deines Dienstes im Tempel warst du für die Reinigung des Vorplatzes verantwortlich. Gesenkten Hauptes, um deine Ehrfurcht vor der großen Göttin auszudrücken, fegtest du den Sand zusammen, den der Wind hereingeweht hatte. Botengänge führten dich in das Gewirr der Straßen von Babylon. Sie entrückten dein Herz, wenn du in das geschäftige Treiben zwischen den Häusern eintauchtest. Die Plätze angefüllt mit den Stimmen der Händler, ihren Waren, dem Geschrei der Kinder und Tiere. Wie oft bliebst du stehen, wenn ein Tor der herrschaftlichen Stadthäuser offenstand, und warfst einen  neugierigen Blick in die prächtigen Innenhöfe, die Diener, die geschäftig hin und her eilten? Viele Male hast du dich verspätet und dein Lehrmeister, dessen Namen ich gerade nicht entsinne, bestrafte dein Tun mit Schlägen und üblen Verwünschungen.

In den ersten Jahren hieß er dich täglich einen Störenfried und Versager, und in den Nächten, wenn du schlaflos dalagst, begannst du dein Dasein nur noch einmal mehr zu verabscheuen. Du verfluchtest dein Schicksal, den Mord an deinem Bruder, ebenso wie die Konflikte mit deinem Lehrmeister und die Tristesse des Dienstes. Im Gegensatz zu den anderen Dienern im Tempel, den Kindern Babylons, besaßest du keinen Vater, der den Lehrmeister mit Speise, Trank und großzügigen Geschenken besänftigte, woraufhin der eben noch grob gescholtene Sohn aus seinem Mund die besten Segenswünsche und höchstes Lob für seine Leistungen und sein vorbildliches Verhalten erhielt.‘

Babylon! Gewaltig seine Mauern und prächtig seine Tempel, Häuser und Gärten. Unvergleichlich, keine andere der alten Städte, die ich besuchte, kam ihr gleich. Wie könnte ich Babylon vergessen? Die Menschen, die im Laufe des Tages ihre Göttin Ischtar besuchten, meiner mächtigen Herrin ihr tägliches Opfer darbrachten, um von ihr Schutz, Gesundheit und erfolgreiche Geschäfte erbaten. Aber ich musste mir Zügel anlegen, mich mit dem Tun im Tempel meiner großen Göttin Ischtar bescheiden. Nur davon will ich jetzt berichten.

Wo beginnen? In Uruk mit Sahima? Den Jahrtausenden, als die Götter noch zu den Menschen sprachen; jede Faser meines Leibes sich nach einem Wort von ihnen sehnte. Zu dieser Zeit nahmen nicht nur die Sterne, ihr nächtlicher Lauf, und das Rascheln der Blätter etwas Schmerzliches an, das gewaltsam in mein Herz eindrang, es in seinem gleichmäßigen Takt beeinflusste und damit auch  mein Gefühl für die Vergänglichkeit der Zeit. Jeden Tag, so mein Empfinden, erwachte ich auf dem Gipfel eines Berges, und ich konnte entweder auf der von der Morgensonne beschienenen Seite hinabsteigen, um meinen Dienst im Tempel anzutreten, oder auf dem Weg ins Tal über die noch im Dunkeln liegende Seite, die mich ins Ungewisse tragen würde. Täglich schwankte ich, war abwechselnd der einen oder der anderen Seite näher, je nachdem, ob der Hass auf meinen Lehrmeister in mir loderte oder ob die Gleichgültigkeit meinem Leben gegenüber die Oberhand gewann.

Aber von Sahima will ich an anderer Stelle erzählen.

Der Oberaufseher, der mir die Aufgaben im Tempel gelehrt hatte, befragte mich nach den ersten Tagen über die Vorschriften im Tempel. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich kaum mehr als die unbedingt einzuhaltenden Gebote, deshalb schlug er mich. Anschließend reichte er mir eine Tontafel und befahl, niederzuschreiben, welche täglichen Pflichten ich im Tempel zu verrichten hatte. Schon wallte der Zorn in mir auf, und als ich leise das Geschriebene wiederholte, schrie er mich an, wie ich ohne Erlaubnis hätte sprechen können, dann schlug er mich. Von Hass erfüllt, sprang ich auf, die Tafel und den Griffel in der zitternden Hand, da bedeutete er mir mit strenger Miene, die dünnen Lippen kaum öffnend, dass ich nicht ohne ein Zeichen von ihm aufstehen dürfe, dann schlug er mich erneut. Alles in mir schrie nach seinem Blut, als wäre ich ein wildes Tier. Doch ein letztes Mal beherrschte ich mich, auch weil mein Herz mein Denken beruhigte. Oh! Ich erinnere mich nur zu gut. Für jedes Vergehen gab es Schläge. Nichts durfte ich ohne sein Einverständnis tun, sonst bestrafte er mich.

Die schönste Zeit des Tages war der Nachmittag, wenn ich den großen Vorplatz vom Staub befreien durfte, den die Ströme der opfernden Gläubigen hereingetragen hatten.  Diese flüchtigen Stunden gehörten mir, und rekapitulierte ich in den ersten Wochen meiner Lehrzeit noch die Gebote, die im Tempel zu befolgen waren, so wandelte sich mein Interesse im Fluss der Wochen und Monate. Es geriet in den Sog der Götter. Sumer ist reich an Göttern. Jede Stadt besaß ihren Hauptgott, den sie zugleich verehrte und fürchtete, dem sie Opfer darbrachte und dessen Gebote sie geflissentlich befolgte. Doch die Worte der Götter waren rätselhaft, wandelten auf verschlungenen Pfaden zu den Menschen. Sie zu deuten, bedurfte es großer Erfahrung. Die alten Priester, jene, die seit fünfzig und mehr Jahren im Tempel lebten, so habe ich es selbst gesehen, hörten die Worte der Götter, als sprächen diese zu ihnen, wie wir, ihre Geschöpfe, es tun, wenn wir miteinander reden. Andere, weniger erfahrene Priester, schlachteten Ziegen, öffneten ihre Bäuche und lasen den Willen der Götter aus der Schau der Innereien. In den Gedärmen sahen sie das Schicksal des Reiches, des Königs, wie diese am Tag der Begutachtung waren oder in der nahen Zukunft sein würden. Sie sahen, ob der Frieden bestehen blieb oder Krieg heraufzog und wie ihr König, sollte es Krieg geben, aus der Schlacht hervorgehen würde. Zeigte die Leber eine unnatürliche Färbung, so standen Trockenheit und schlechte Ernten bevor und das Volk würde hungers sterben. Zahllose Tontafeln kündeten von den Eingeweiden, welche Bedeutung ihr jeweiliges Aussehen, ihre Lage oder ihr Gewicht über das Schicksal des Landes trugen. Zu anderen Zeiten sprachen die Götter durch den Wind, das Rascheln der Blätter, den Fluss des Wassers oder die Bewegungen der Wolken. Damals verstand ich ihre Worte nicht. Deshalb fegte ich den Vorplatz, und trug die Opfergaben der Gläubigen, die Ischtar verschmäht hatte, zu den Zellen der Priester, die täglich fetter wurden, während ich aufgrund eines kleinen Vergehens hungern musste.

Nachts, wenn die Torwachen von Bier und Langeweile übermannt, in einen, ihrem Gefühl nach, gerechten Schlaf  sanken, schlich ich mich an ihnen vorbei in das Innere des Tempels und betrachtete meine mächtige Göttin in ihrem überirdischen Glanz. Heller als sämtliche Götter, zog sie am Morgen wie am Abend, ihre Kreise über unseren Köpfen: Ischtar, die Göttin des Krieges. Stunden verbrachte ich in ihrer Nähe und tausend Fragen richtete ich an sie. Verschwendet war der Atem. In den ersten Nächten sagte mein Denken zu mir: ‚Sie spricht zu dir, nur deine Schuld verhindert, dass du ihre Worte hörst. Wasche das Blut deines Bruders von deinen Händen, indem du bei Tag und bei Nacht Ischtar dienst, dann wird der Tag kommen, an dem du ihre Worte vernehmen wirst.‘

Ja! Wäre es nur um das Blut meines Bruders gegangen, hätte ich Hoffnung geschöpft. Noch ahnte ich in diesen friedvollen Stunden der Nacht nicht, wie viele Menschen in der Zukunft durch meine Hand noch ihr Leben lassen sollten.

Eines Tages schlug mich der Oberaufseher hart ins Gesicht, weil ich eine faulige Feige im Vorhof übersehen hatte. „Du Nichtswürdiger!“, brüllte er mich an, und es sollten die letzten Worte sein, die er in seinem Leben sprechen würde. Mein Zorn loderte auf und ich wusste: Wenn ich ihn jetzt nicht tötete, würde er mich im Laufe meiner Ausbildung zerstören. Ein lächerlicher Gedanke, doch für einen Schlag meines Herzens schien mein Überleben davon abzuhängen, dass ich mich von ihm und seiner Bosheit befreite.

„Vorbei!“, schrie ich. „Ich muss, muss leben! Ich sage dir, ich muss leben.“

Später tadelte mich mein Herz: ‚Weshalb bist du nicht wortlos weggegangen?‘ Aber wegzugehen war für mich in diesem Augenblick keine Option. Er musste von dieser Erde getilgt werden, sonst hätte ich keinen Frieden finden können. Erbarmungslos schlug ich zu. Blut lief über sein Gesicht, meine Hände, besudelte den  heiligen Boden. Unter Schmerzen stöhnte er das Leben aus und sein verwunderter Blick begleitete ihn in den Tod.

Die Tat selbst hatte niemand beobachtet. Seltsam leicht erschien mir sein Leib, als ich ihn aufhob und in einem Nebengebäude ablegte, das nur selten betreten wurde. Anschließend säuberte ich so gut wie möglich den Boden von den Blutflecken und begab mich zu meinem Lehrmeister. Dann verließ ich Babylon, das zu dieser Zeit noch Sumu-abun hieß.




Akkad - Stadt der Göttin Ischtar

Die Reise nach Akkad zum Haupttempel meiner mächtigen Göttin Ischtar, das zu dieser Zeit von Schudurul beherrscht wurde, verlief ereignislos. Die Bilder des Oberaufsehers, sein zerschlagenes, blutüberströmtes Gesicht, hielten mich nur wenige Tage vom Schlaf fern, im Gegensatz zu den Vorwürfen meines Lehrmeisters, der seine Zeit mit mir vergeudet sah.

„Er hätte mir das Zeugnis nicht verweigern sollen“, erwiderte ich auf den Vorwurf meines Denkens, und erneut fühlte ich, wie der Zorn in mir aufbrandete, als ich mich seiner Worte erinnerte. Mit der Zeit verblassten sie, und als Akkad am Horizont auftauchte, waren sie, wie so vieles in meinem Leben, Geschichte geworden.

Am Tor zeigte ich das gefälschte Zeugnis meines Lehrmeisters vor. Der Priester hieß mich willkommen, führte mich durch den Tempel und, nachdem der Verwalter ihn hatte rufen lassen, führte er mich in dessen Gemach. Lange besah er mein Zeugnis, fragte mich, wie es Eddin, so der Name meines Lehrmeisters, ging und ob er, trotz seines fortgeschrittenen Alters, noch immer sämtliche Arbeiten mit eigenen Augen überwachte. Ich nickte, murmelte ein paar unverständliche Worte der Zustimmung und des Lobes über ihn. Zum Ende der Audienz legte er mir die Hände auf die Schultern.

„Ruhe dich aus! Aschur“, dabei blickte er zu dem Priester, der mich durch den Tempel geführt hatte, „er wird dich zu deiner Zelle führen. Morgen werden wir dich unterweisen.“ Er entließ uns mit einer Verbeugung.

Hoch am Himmel stand die Sonne, warf ihre Strahlen hell und erbarmungslos zur Erde und ließ den Tempel gleißend  erstrahlen. Die Augen halb geschlossen überquerte ich den Vorplatz, betrat den Tempel und kniete mich vor der Verkörperung meiner mächtigen Göttin nieder, den Blick starr zu Boden gerichtet. Umgeben von einer Schar Gläubiger, die Opfer darbrachten, bedankte ich mich für die Aufnahme in ihren Tempel, beugte mein Haupt, bis die Stirn den Boden berührte, und lauschte auf ihre Worte.

Ischtar schwieg.

Nur die geflüsterten Hoffnungen, Bitten und Worte der Dankbarkeit der Bewohner von Akkad drangen an mein Ohr. Das Rascheln ihrer Kleider, ihre trippelnden Schritte und das Niederlegen ihrer Opfergaben störten meine Gebete. In den folgenden Wochen und Monaten diente ich geflissentlich meiner mächtigen Göttin. Vom frühen Morgen an, indem ich ihrer Manifestation am Himmel, dem hellsten aller Sterne, Gruß und Dankgebet sandte. Danach fegte ich den Hauptplatz und das Heiligtum des Tempels, ordnete die Opfergaben des Vortages, nahm die älteren Speisen und Getränke und verteilte sie unter den Priestern. Meine morgendlichen Pflichten endeten, wenn die Tore des Tempels für das Volk geöffnet wurden. Bevor die ersten Gläubigen das Heiligtum betraten, kniete ich vor meiner mächtigen Göttin nieder und betete mit aller mir zu Gebote stehenden Kraft meines Glaubens zu ihr. Wieder und wieder gestand ich ihr meine Schuld und erbat von ihr ein Zeichen der Vergebung. An Tagen, an denen mein Denken mein Herz besonders schwer belastete, ließ ich mich sogar dazu hinreißen, meinen schweigenden Gott zu verfluchen, weil Er mir seine Gnade ebenso verweigerte wie die Liebe einer anderen Göttin zu ihrem gehorsamsten Diener.

Versah ich meine Pflichten nicht mit der größten Sorgfalt? Arbeitete ich nicht bis zu der Stunde, in der meine Göttin Ischtar in glänzendem Gewand an den Himmel zurückkehrte? Kasteite ich mich nicht ausreichend? Oder beschämte mein ausgemergelter Leib, der täglich schwächer wurde, bis  meine Beine ihn nur mit Mühe zu tragen vermochten und ich meine Pflichten nicht mehr mit der gewohnten Zuverlässigkeit ausführen konnte, ihr Gefühl für Schönheit?

Sie schwieg und mein Herz schloss sich ihr an.

Doch es sollte noch schlimmer kommen. Fieber befiel meinen Leib. Zitternd vor Kälte, obwohl mein Innerstes glühte, kauerte ich auf fauligem Stroh. Glücklich blickte ich dem Tod entgegen, denn von ihm erhoffte ich Erlösung von dem Fluch des schweigenden Gottes. Narr, der ich war! Die Schwärze, die mich umhüllte, war dunkler als die tiefste, sternenlose Nacht. Kein Geräusch fand den Weg zu meinem Lager. Stundenlang folterten mich die Bilder der Vergangenheit und ich fragte mich, ob ich träumte oder bereits vor meines schweigenden Gottes Gericht stand. Keiner Antwort würdig, ergab ich mich der dritten Nacht gehorsam, als handelte es sich um einen Befehl meiner mächtigen Göttin, dem Schicksal, welches mir beschieden war.

Der Tod trat in meine Zelle. In Schatten gekleidet richtete er seinen Blick auf mich, blickte hinab zu mir, den verfluchten Wanderer. Im Delirium glaubte ich, es sei meine Göttin Ischtar in seiner Gestalt. Sie verließ die Weiten des Himmels, das Rund der Erde, und stieg mit mir in die Unterwelt hinab. Akkad blieb ohne ihren Schutz zurück. Wer wird für Ordnung sorgen, dachte ich, und wie seltsam erschien mir der Gedanke in diesem Augenblick, dass morgen der Vorplatz ungereinigt den Gläubigen geöffnet werden müsste. Das Heiligtum der Ischtar versank hinter mir in der Unendlichkeit des Daseins, während ich ihr in die Unterwelt folgte. Bewaffnet mit den Insignien der Macht, dem Turban der Steppe und einer kleinen Kette aus Lapislazuli, ihr Leib bedeckt mit dem Herrschergewand und ihr Antlitz mit Schminke: „Der Mann soll kommen, kommen zur Geburt in meinem Dienst.“ So ausgestattet ging sie mit mir im Schlepptau in die Unterwelt.

‚Mächtige Göttin Ischtar‘, sprach mein Denken stellvertretend und voller Demut zu ihr, da ich von Fieber geschüttelt kein Wort über die bebenden Lippen bringen konnte, ohne den Blick zu ihrem göttlichen Antlitz zu erheben, ‚wenn ich jetzt zur Unterwelt hinabsteige und nicht zurückkehre, dann stimme um meinetwillen keine Totenklage an und lasse die Priester im Heiligtum keine Trommeln schlagen. Wenn sie trotzdem für mich dein Heiligtum aufsuchen, so sollen sie nicht ihr Gesicht, ihre Nase zerkratzen, und vor dir, meiner mächtigen Göttin Ischtar, sollen sie Tränen der Freude vergießen. Denn ein Verfluchter hat die Erde verlassen. Oh, meine mächtige Göttin, befehle den Heerscharen der Unterwelt, dass sie mich beugen, meinen Leib mit dem Staub der Unterwelt besudeln. Niemand, selbst mein schweigender Gott, soll mich hier wiederfinden. Lass die Schergen mich zugrunde richten und bitte deinen Vater Sin, der im Heiligtum von Nippur lebt, nicht um Hilfe, damit kein Vasall des Herrschers der Unterwelt mich rette.‘

So forderte mein Denken auf dem Weg in die Unterwelt.

Wir näherten uns dem Palast, dem Mittelpunkt der Totenwelt. Die Göttin Ischtar stieß machtvoll gegen die Pforte.

„Öffne das Haus, Pförtner! Öffne es, Biri! Nur ich und dieser Verfluchte werden eintreten.“

„Wer bist du?“, fragte Biri.

„Ich bin Ischtar! Unterwegs in Richtung der morgendlichen Sonne und ein Priester meines Tempels, den ein mir unbekannter Gott verfluchte.“

„Warum kommst du hierher in das Land ohne Wiederkehr?“

Die Göttin Ischtar antwortete ihm: „Sein Leib ist deinem Haus geweiht. Ich will den Totenopfern beiwohnen und Bier als Opfer für seinen Tod ausgießen. Das ist der einzige Grund.“

„Warte Ischtar! Meiner Herrin will ich von deinem Wunsch berichten. Ereschkigal will ich deine Worte überbringen.“

Zäh wie das Harz der Zedern lief die Zeit an meiner mächtigen Göttin und mir herab. Geräuschlos tropfte sie zu Boden, höhlte das Gestein aus, während die Annuna, die sieben Richter, das Urteil über mich fällten. Dunkelheit umhüllte mich, mein Denken und mein dumpf pochendes Herz. Ereschkigal trat in meine Gegenwart. Sie sah mich an, es war mit dem Blick des Todes, und sie fällte ihr Urteil. Worte der Krankheit, die meinen verfluchten Leib in einen Leichnam verwandelten.

Mein Herz schrie auf.

‚Nur ein Traum!‘, beruhigte mich mein Denken, bereit zur Erlösung aus den Klauen des Lebens.

Ischtar, meine mächtige Göttin, lächelte ein grausames, einsames Lächeln, dann schritt sie in die Nacht, dem Sonnenaufgang entgegen. Oh, Venus, mein Morgenstern, meine herrliche Göttin des Krieges, was wird aus mir?

„Bringt mir einen Haken, an dem wir den Leichnam aufhängen!“ So sprach Ereschkigal. Drei Tage und drei Nächte hing ich in schwerer Dunkelheit, und richtete meine Aufmerksamkeit auf die letzten Worte meines schweigenden Gottes: „Was hast du gemacht? Die Stimme deines Bruders schreit zu mir aus der Erde. Und jetzt bist du verflucht, weg von der Erde, die ihren Mund geöffnet hat, um das Blut deines Bruders aus deiner Hand aufzunehmen. Denn du wirst die Erde weiter bearbeiten und sie wird dir ihre Kraft weiterhin schenken. Jammernd und zitternd wirst du auf Erden sein.“

Drei Tage und drei Nächte hoffte ich vergeblich. Ereschkigal, die Annuna, stimmten ihre Totenklage an und Biri schlug um meinetwillen die Trommel in den Heiligtümern der Unterwelt, damit sie mich niederbeuge. Von den Schatten des Todes umhüllt, vernahm ich die Worte meines Herzens: ‚Ich begehrte nicht nur den Dienst im Tempel von Ischtar, sondern auch ihre Liebe, die kein sterbliches Herz  begehren darf. Doch ich bin nicht sterblich.‘ Drei Tage und drei Nächte wurde über mein Strafmaß beraten.

‚Wer‘, sprach mein ängstliches Herz zu mir, ‚gelangte jemals an diesen Ort und konnte hoffen, ihn wieder zu verlassen?‘ Mein Denken erwiderte ihm: ‚Groß ist die Macht des schweigenden Gottes. Setzte Er nicht ein Zeichen an diesem Leib, damit keiner ihn tötet?‘

In der letzten Stunde des dritten Tages sprach Ereschkigal zu mir: „Geh! Richte deine Schritte zur Unterwelt. Fliege durch die Pforten der Unterwelt wie die Fliegen durch die Ritzen der Türpfosten. Schlüpfe wie der Hauch des Lebens an den Wächtern der Tore vorbei.“

Da erhob ich mich!

‚Doch es heißt in den Heiligen Schriften‘, so mahnte mich mein Denken, ‚dass ein Ersatzopfer für sich stellen muss, wer jemals die Unterwelt lebend verlassen sollte.‘

Ich verließ die Unterwelt, von den Schergen umringt wie von Zaunpfählen. Jeder von ihnen hielt sein Buch des Lebens in den Händen und ein Schwert um die Hüften gebunden. Diejenigen, die mich begleiteten, kannten weder Speise noch Trank, verzehrten weder ihnen geopferte Süßspeisen noch tranken sie die ihnen dargebrachten Getränke; sie nahmen keine Geschenke und schönen Dinge an. Nichts erfreute sie, nur die Leichname von kräftigen Männern und die unbefleckten Leiber von Jungfrauen, welche in der Blütezeit ihrer Jugend vom Tode dahingerafft wurden.

Sie hofften auf meinen Leib.

„Kain! Geh in deine Stadt zurück!“, sprach Ereschkigal zum Entsetzen der Schergen in lautem Ton. „Wir wollen stattdessen diesen hier nehmen.“

„Niemand soll an meiner Stelle in die Unterwelt gehen“, erwiderte ich tonlos, noch immer von Schatten heimgesucht. „So behaltet mich und hängt meinen Leib wieder an den Haken.“

Dann führten sie Abel, meinen Bruder, meine Schande, den Fluch meines Daseins an mir vorüber. Er wandte den  Blick von mir ab, wobei das Blut in Strömen aus seiner Kopfwunde floss und Leib und Boden befleckte.

„Dieser ist es, den wir wollen“, sangen sie im Chor und traten durch das Tor der Unterwelt, worauf Biri es schloss. Noch immer herrschte tiefste Dunkelheit, als ich im Tempel meiner mächtigen Göttin Ischtar anlangte.

„Wie lange dauert diese unwirkliche Nacht noch?“, wollte ich von meinem Denken wissen. Vor Ischtars Statue warf ich mich zu ihren Füßen nieder. Lag im frischen Staub, bekleidet mit dem Totengewand, und sagte laut zu meiner mächtigen Göttin: „Warum hast du mich meines Friedens beraubt? Und weshalb Abel, meinen Bruder? Ist sein Schicksal nicht ausreichend Pein für ein Menschenleben?“ Ihr Blick schien mir des Todes und ihre Worte voller Wut. Es waren Schreie der Anschuldigungen. „Was dich betrifft“, so hörte ich, auf ihren Befehl hin, die Worte, welche ich zu Ereschkigal gesprochen hatte: „Nimm Abel, meinen Bruder, mit.“

Damit übergab ich ihn in ihre Hände.

Hätte ich weinen oder schluchzen, mir den Bart raufen oder mein Gesicht zerkratzen können, so hätte ich es getan. Stattdessen hob ich nur die Hände gen Himmel zu meinem schweigenden Gott.

Warum?

Das Wort stieg gleich einem flammenden Speer zu den Himmeln empor. Ich erwachte darüber. Nass vor Schweiß und zitternd vor Ekel und Scham über meine Tat.

„Warum?“, wiederholte ich und starrte mit wirrem Blick in die Schwärze meiner Zelle. Eisige Schauer rieselten über meinen Rücken. Es war, als hätten sich in meiner Haut die scharfen Krallen einer verendenden Katze festgekrallt, deren Pfoten sich in den schwachen Zuckungen des Todes verkrampften. Die Dunkelheit lächelte. Benommen von der Plötzlichkeit meines Erwachens verließ ich Lager und Zelle. Im Schutz der wenigen Sterne, die zwischen dunklen  Wolkenfeldern zu mir herabsahen, erreichte ich das Tor des Tempels. Ich nahm den Schlüssel aus der hinter einem Stein verborgenen Nische, öffnete behutsam, um jedes Geräusch zu vermeiden, den rechten Flügel und zwängte mich durch den schmalen Spalt. Gebückt huschte ich über den Vorplatz, wie ein gemeiner Dieb, nachdem er das Haus eines reichen Händlers ausgeraubt hatte. Nur wenige Atemstöße später stand ich vor ihrem Heiligtum, der Verkörperung meiner mächtigen Göttin. Schweigend sah sie über meine ausgezehrte, mit Lumpen bekleidete Gestalt hinweg, bis in die Zeiten des Chaos.

„Warum ließest du mich nicht in der Unterwelt? Hing ich nicht bereits drei Tage und drei Nächte wie ein Leichnam am Haken; bereit für die Ewigkeit?“

Meine mächtige Göttin schwieg.

„Fürchtest du dich am Ende vor dem alten Berggott, der mich vor Anbeginn der Zeit verfluchte? Ich weiß, Ischtar, meine Schuld ist zu groß, als dass ich davon freigesprochen werden könnte“, erwiderte ich meinem Gott auf dem blutgetränkten Acker. „Wenn Du mich schon vom Angesicht der Erde vertreibst und ich vor Deinem Angesicht verborgen sein soll, dann wird es so sein, dass jeder, der mich erkennt, mich für den Mord an meinem Bruder Abel töten kann und wird.“ Und mein schweigender Gott sprach: „Es soll jeder, der Kain getötet hat, meine Rache fürchten.“ Und Er setzte an mir ein verborgenes Zeichen, damit keiner, der mich findet, mich töten kann.

Ergriffen von der Trostlosigkeit meines Schicksals nahm ich ein Stück Holz, entzündete es an dem unvergänglichen Feuer und brannte die im Heiligtum aufgestellten Feuerschalen an. Ein seltsam warmes Licht ergoss sich in den Raum, und ließ die Verkörperung meiner mächtigen Göttin in göttlichem Glanz erstrahlen. Noch immer spähte ich über die Jahrtausende hinweg, die auch ich, der Brudermörder, durchlitten hatte, seit ich vom Angesicht Gottes losgesprochen  worden war. Die Dunkelheit in mir lächelte. Mein Leib ruhte kurze Zeit von den Nachwehen des Traumes aus. Er nahm seine gewohnte Beweglichkeit wieder an. Kleine Geister, angetan mit den Gesichtern der Göttin all jener, die mir auf meinen Wanderungen begegnet waren, wagten sich unter dem Schutz der Göttin Ischtar hervor, ehe sie, durch meinen Anblick zu Tode erschrocken, wieder in ihre Verdammnis zurückkrochen. Wie aus Blitzen geboren, vermengte ich ihre Gesichter mit meinen Jugenderinnerungen, in denen ich so oft vom Teufel versucht worden war.

„Geister“, murmelte ich. „Schmollmünder und mörderische Blicke, die ihre jugendlichen Leiber vor Hass aufzehrten, in Greise transformierten, die sie am liebsten erwürgt hätten, um sich selbst einmal als Mörder zu fühlen. Dabei friedlich im Warmen sitzend, ohne Gefahr von Strafe, höchstens ein flüchtiges, kurzes und schauervolles Gefühl ewiger Verdammnis.“

Es soll jeder, der Kain getötet hat, meine Rache fürchten.

Die Grausamkeit der Worte meines schweigenden Gottes hallte durch die Höhlungen meines Denkens. Sein Schweigen ließ mich über Jahrhunderte hinweg an den Pforten des Wahnsinns ausharren.

„Er hasst dich“, flüsterte mir mein Herz zu, „und das für alle Zeiten.“

Grausamer als die Zeit auf Erden war dieses Schweigen selbst ein Martyrium, ein unauflöslicher Fluch. Eine unsichtbare Schranke, unüberwindlich, die selbst mein hasserfüllter Blick nicht zu durchbrechen vermochte.

„Ah! Gibt es ein schlimmeres Dasein als ein Leben im Licht des Schweigens, das mir nur Seine Abwesenheit offenbart? Sollte Ischtar, der ich seit Jahren ergeben diente, und die ebenso beharrlich schwieg wie jener Berggott, ihrem Untergang entgegenschreiten?“

Das fragte ich mein Herz und die Verzweiflung durchbohrte mich wie ein Pfeil. Die Zeit schritt über mich hinaus in die Zukunft, in ein ungewisses Morgen, und was blieb mir, außer dem Riss, der mich wie verfaulte Haut umhüllte? Ich verharrte in dieser düsteren Stimmung, blieb verflucht. Die Welt war für mich in diesen Augenblicken nicht länger anwesend. Fortgerissen! Von einem mysteriösen Traum. Oder handelte es sich um eine Warnung meines schweigenden Gottes? Zum wiederholten Male fragte sich mein Denken: ‚Weshalb schweigt Er, der mich verurteilte? Kann Er meine Gegenwart nicht mehr ertragen? Ist Er meiner überdrüssig? Oder hat Ihn jenes Schicksal ereilt, das Er mir seit Jahrtausenden versagt?‘

Am Ende war es gut so. Alles musste irgendwann sein Ende finden. Und ohne mein Zutun keimte ein Funke Hoffnung in meinem Leib auf: die Hoffnung, gemeinsam mit meiner mächtigen Göttin Ischtar in die Unterwelt zu fahren, wie ein Blitz unter Donnergrollen. Würde ich, nachdem mein schweigender Gott mich zum Leben verurteilt hatte, nun mit dem Tod bestraft?

„Habe ich nicht genug gelitten?“, beschwor ich die Stille des Heiligtums, Ischtar – oder meinen schweigenden Gott. Sie antworteten mir nicht. Sie verbrüderten sich in ihrem Schweigen. Stießen mich in mein Schicksal, mein Ausgestoßensein zurück. Erneuerten das heilige Zeichen auf meiner Stirn, damit ich es weitertrage, ähnlich wie die Sühneopfer der heiligen Männer. Jedoch, zu ihnen sprach ihr Gott. Sie lebten in dem Bewusstsein, dass sie die Sündenlast dieser Erde trugen und damit den Segen des Erlösers verdienten.

Der Morgen graute. Ich erhob mich und taumelte zum Tor. Die Sonne berührte den Horizont und nichts geschah. Wozu auch. Kein Zeichen erschien über Akkad, weil kein Gott in dieser Nacht seinen Geist der Ewigkeit überantwortet hatte. Kein Vorhang im Tempel zerriss von oben bis unten, aufgrund der schlechten Qualität des Materials oder seines hohen Alters.

Aber ich greife vor.

Drei weitere Jahre versah ich den Dienst im Tempel, erfüllte gehorsam meine Pflichten, und lauschte den Worten meines Lehrmeisters, der mich mehrmals täglich schlug. Mein Hass brandete in mir auf, tosend wie das Meer, das vom Sturm gepeitscht seine zerstörerischen Wellen gegen das Land warf. Nur mit Mühe hielt ich meinen Zorn im Zaum. Täglich ballte ich die Hände so stark zusammen, dass die Nägel meine Hand aufrissen. Heute weiß ich es besser, doch damals waren sein Tadel, und seine Schläge eine lebensgefährliche Bedrohung für mich, der ich nicht anders als mit Gewalt begegnen konnte. Dass ich kein zweites Mal den Lehrmeister des Tempels tötete, grenzte an ein Wunder.

Die Menschen strömten, ungebrochen seit seiner Erbauung, in den Tempel meiner großen Göttin Ischtar, baten sie um Schutz vor dem Bösen, Heilung von Krankheit, um die Gesundheit der Kinder und ihrer Männer, die an den Grenzen des Reiches für den Machterhalt ihres Königs kämpften und starben. Doch die Zeit des Niedergangs war bereits angebrochen. Das Reich zerfiel. Fremde Könige kamen und gingen, und in ihrem Gefolge neue Götter. Als die Eroberer den Tempel meiner Göttin Ischtar stürmten, die Feuerschalen zerbrachen und Hand an ihre irdische Verkörperung legten, erschien weder ein göttlicher Streitwagen noch ein Klagelaut. Schweigend nahm meine große Göttin, die über den Krieg herrschte, die Zerstörung ihres Heiligtums, ihrer Stadt, ihres Reiches zur Kenntnis. Das Blut der Priester löschte die heiligen Flammen, die seit Jahrhunderten in dieser der Göttin Ischtar geweihten Halle gebrannt hatten; auch das meine, als sie mich in heiliger Wut, vom lustvollen Irrsinn des Tötens befallen, im Namen ihres Gottes erschlugen. Schweigend wie meine große Göttin Ischtar sank ich in die Dunkelheit und das Vergessen.

Schmerz!

Wir waren Ausgestoßene. Gott erschuf den Menschen, nur Adam und Eva, meine Eltern lebten abgesondert in einem paradiesischen Garten. Lieblinge waren sie, meinem schweigenden Gott, Spielzeuge Seiner Launen und Gelüste. Psychologisches Experiment. Und sie versagten kläglich, bereits bei der ersten Prüfung.

Erkenntnis!

Immer wenn ich dies hörte, musste ich lachen. Es ist ein unbewusster Drang, ich kann es nicht verhindern. Ich wusste! Nur ein Narr lacht bei ernsten Gesprächen. Doch es war kein offenes Lachen, bei dem meine Zähne zu sehen waren; es verjagte die Furcht und ein Stück von der tödlichen Schönheit, mit der meine Furcht vor dem Schicksal verhüllt wurde. Nie war ich dem Tod weniger nah, von dessen Heiligkeit unbeseelter, als damals auf dem Blutacker, obwohl sich mein Herz wohl anfühlte, und eine gewisse Erleichterung empfand.

Der Schmerz war unerträglich.

Klug ist die Schlange, vielleicht das klügste Tier auf Erden, deshalb wählte Gott sie für die Versuchung aus. Was sprach sie?

„Hat Gott wirklich gesagt: Ihr dürft die Früchte von den Bäumen im Garten nicht essen?“

Und Mutter, naiv wie ein Kind: „Natürlich dürfen wir sie essen. Nur nicht die Früchte von den Bäumen in der Mitte des Gartens. Gott sprach zu uns: ‚Esst nicht davon, berührt sie nicht, sonst müsst ihr sterben.‘“

Gott aber sprach durch seinen Handlanger: „Nein, nein! Ihr werdet bestimmt nicht sterben. Sobald ihr davon esst, werden euch die Augen aufgehen; ihr werdet wie Gott sein und wissen, was gut und was schlecht ist.“

Törichte Kinder!

Der schweigende Gott wusste, sie würden von den Früchten essen. Sie waren eine Augenweide und mussten köstlich schmecken. Warum hat Er das getan? War Er ihrer Anwesenheit überdrüssig? Seines Spielzeuges leid, das dumm wie Stroh in diesem abgetrennten Stück Erde sein trostloses Dasein fristete? Alles und nichts war ihnen gegeben. Es gab noch kein Wort für Langeweile, für Ödnis in den Gedanken – im Dasein ihres Lebens. So wenig war ihnen gegeben, außer dem Leben. Weder Liebe zu Gott noch Hass auf ihr Gefängnis, das spätere Generationen in ein Paradies von seltener Schönheit verwandeln sollten. Hoffnung Verlorener! Später erkannte ich: Mein schweigender Gott wollte geliebt werden. Nicht nur von den Menschen der Erde, auch von seinen bevorzugten Spielzeugen – meinen Eltern.

„Esst!“, sprach Er durch den Verführer, und sie gehorchten, denn sie waren wie Kinder.

Der Schmerz hielt unvermindert an. Meine Augen waren von Blut verklebt. Es herrschte Stille. Atemlos war sie und ohne Erkenntnis.

Meinen Eltern gingen die Augen auf. Ihre Nacktheit war weniger von Bedeutung als die Erkenntnis, gefangen zu sein; eingesperrt in ein grasbewachsenes Stück Erde und dessen Gaben.

‚Wo bist du?‘, soll der schweigende Gott meinen Vater gefragt haben, und wieder zwängte sich in mir dieses Lachen ins Freie.

‚Ich hörte Dich kommen und bekam Angst, weil ich nackt bin. Da habe ich mich versteckt‘, soll er Gott geantwortet haben.

Erst die späteren Generationen konnten diesen Dialog zur Rechtfertigung ihres Daseins erfinden. In Wahrheit hatte der schweigende Gott nichts gegen ihre neugewonnene Erkenntnis einzuwenden.

‚Nun, da ihr mich erkannt habt“, sprach Er und die Gewalt Seiner Worte brachte die Blätter des verfluchten Baumes zum Zittern, „liebt nur mich, denn ich bin ein eifersüchtiger Gott. Geht! Und vergesst meine Worte nicht!‘

Da sahen meine Eltern die Erde in ihrer wahren Gestalt und sie schritten aufrecht, erhobenen Hauptes, aus der Unsterblichkeit in alle möglichen Tode. Den Tod durch Arbeit, durch Gift, den ein Vertrauter in ihr Getränk schüttete, das Erschlagenwerden durch Neider und marodierende Schurken, bis zur Kreuzigung durch die besten Freunde, ohne dabei den natürlichen Tod inmitten von Ehren, Musik, Blumen, Ritualen und Reden zu vergessen, den Tod im Kampf, durch ein Messer oder eine blutige Axt. Aber, wie mir meine Eltern als Kind erzählten, träumten sie vor allem von einem lautlosen Verschwinden, das die Erde, selbst den für ihr Schicksal verantwortlichen Gott, in Erstaunen versetzen musste. Einfach fortgehen, so wie ich es später tun musste, bedächtig und ohne Zuversicht in ein anderes Land. Ich aber hatte seit dem verfluchten Tag, dessen ich nicht mehr gedachte, sämtliche Tode erfahren – durchlitten. Was oder wer sollte mich noch überraschen? Dafür war ich zu oft gestorben.

Schwindel ergriff meinen Leib, als ich mich erhob. Die Verkörperung meiner mächtigen Göttin lag zerschmettert am Boden. Das Gesicht zerstört, blickte sie aus entstellten Augen zu ihrem Vater empor. Ein letztes Aufbäumen der ewigen Flammen verlieh diesem Stück Gestein einen überirdischen Glanz, und ließ es ein letztes Mal in seiner Göttlichkeit erstrahlen. Was war geschehen? Und warum? Ein gefährliches Lachen füllte meinen Mund, doch ich hielt es zurück, auf dass es meinen Zorn stärke. Verflucht sollen die Mörder sein! Wie sprach der schweigende Gott zu seinem Helfer, den Er ebenso betrog wie die Menschen, seine Lieblingsgeschöpfe? ‚Verflucht sollst du sein wegen dieser Tat! Auf dem Bauch wirst du kriechen und Staub fressen dein Leben lang – du allein von allen Tieren. Und Feindschaft soll herrschen zwischen dir und der Frau, zwischen deinen Nachkommen und den ihren. Sie werden deiner Art den Kopf zertreten, und ihr werdet die Menschen in die Ferse beißen.‘

Der Tod lauerte noch im Tempel. An der Tür zum Heiligtum lag mein Lehrmeister. Ein Klumpen blutigen Fleisches, seine – in meiner Gegenwart strengen Gesichtszüge – wirkten überrascht. Jetzt ertranken sie in seinem Blut, schlürften bis zum letzten Atemzug gierig den einstigen Lebenssaft in sich hinein, als könne er sie vor dem unvermeidlichen Tod erretten.

Auf dem Vorplatz kroch eine trügerische Stille dem heraufziehenden neuen Tag entgegen. Die Ernte des Todes, seiner gefallenen Schergen, musste ihn zufriedenstellen. Kein Laut entrang sich den geschundenen Leibern, den Priestern meiner mächtigen Göttin, deren Macht ich erst in den kommenden Tagen zu bezweifeln wagte. Es hieß, man preise sie, weil sie Akkad zerstört habe, doch das entsprach nicht der Wahrheit. Sie ließ es geschehen, sah tatenlos zu, wie ihre Kinder getötet wurden. Daraufhin verfluchte ich sie fast mit denselben Worten, die Gott zu meiner Mutter gesprochen hatte.

‚Sterblich sollst du werden! Diese Strafe verhänge ich über dich, die du dein Volk verraten hast. Mühsal und Beschwerden sollen deine Tage begleiten und jedes Jahr sollst du unter Schmerzen die durch deine schändliche Tat Hingemordeten zu neuem Leben gebären. Zu ihnen wird es dich hinziehen, sie werden über dich herrschen, deinen Leib schänden, und du wirst es ertragen, so wie ich mein Schicksal ertrage. Staub bist du, Ischtar, und ehe du wieder zu Staub wirst, werden Tausende von Generationen an dir vorüberziehen und du wirst sie bedauern, weil ihnen das Glück zuteil ist, sterben zu können. Der Himmel, die Erde oder woraus ihr Götter im Anbeginn der Zeit auch gekrochen seid, wird dich nicht zurücknehmen, sie werden deine Gebete überhören und dein Flehen mit Schweigen erwidern. Bitternis sei fortan dein Getränk und die Qual am Morgen im Angesicht des neuen Tages dein Brot.‘

Selbst der Wind schwieg. Kein Lufthauch trug den Gestank des Todes aus den Mauern Akkads fort. Wie lange  hatte ich im Tempel gelegen? Zwei, drei Tage? Die Verletzung muss schwer gewesen sein. Am ersten Brunnen, den ich fand und der nicht mit Blut geschändet war, betrachtete ich, nachdem ich mir das Blut abgewaschen hatte, mein Gesicht. Wieder drang dieses Lachen aus mir heraus. „Was bin ich?“, das fragte ich mein Herz, nicht zum ersten Mal, seit der Fluch mich getroffen hatte. An jenem Tag, eine schweigsame, der Gruft entstiegene Gestalt.

‚Ich erinnere mich an deine eingesunkenen Augen, Höhlen des Grabes‘, flüsterte mir mein Denken zu, als ich die Zerstörung des Heiligtums niederschrieb.

Ich begann, wie närrisch zu lachen. Es verjagte etwas von der tödlichen Schönheit, die Akkads zerstörte Häuser umgab. Der Gestank verwesender Leichname drang erst in diesem Augenblick, nachdem ich mich gewaschen hatte, in meine Wahrnehmung. Es war, als ob ich durch den Akt der Reinigung die letzte Ölung und damit zugleich eine Art Hellsichtigkeit erlangt hätte. Ich lief ein Stück die Straße entlang, stieg über die stinkenden Leiber Ermordeter und betrat ein Haus. Noch immer herrschte diese unerträgliche Stille. Selbst die Zeit schien an ihrem eintönigen Takt zu leiden und hielt für eine kurze Spanne inne, um die heilige Ruhe der Toten nicht zu stören.

Mein Blick fiel auf eine Frau. Das Kind auf ihrer durchbohrten Brust ruhte friedlich in ihren Armen, als ob es schliefe, den Daumen noch im Mund. Ihr Mann kniete vor dem Altar Ischtars, seiner Göttin, der Beschützerin von Akkad. Den Kopf von einem mächtigen Hieb gespalten, war er leicht nach links gegen die Wand gesunken. Sein rechtes Auge, das von dem Schlag unversehrt geblieben war, ruhte auf dem mit verwelkten Blumen und verdorbenen Opfergaben geschmückten Heiligtum.

‚Was waren wohl seine letzten Worte gewesen?‘, wollte mein Herz wissen.

Das Flehen um Gnade, zumindest für die Frau und das Kind? Ein stummes Gebet, verbunden mit einer letzten  Opfergabe? Ein Fluch, als die Barbaren oder deren Söldner das Haus stürmten, der sich mit dem letzten Atemzug seiner Frau zur ewigen Verdammnis des gesamten Göttergeschlechts steigerte, in der, bevor der Hieb seinem Leben ein jähes Ende bereitete, sein Glaube, nicht nur an die Macht der Götter, sondern an deren Dasein überhaupt, zersplitterte wie eine Tonschüssel, die zu Boden fällt. Schnell und wenig heilig musste sein letzter Gedanke gewesen sein. Was er bei seinem letzten Atemzug empfunden hatte, würde auf ewig sein Geheimnis bleiben.

Die durch das Haus schleichende Gegenwart bemächtigte sich mehr und mehr meiner Gedanken, als kehrte die Zeit in die zerstörten Mauern von Akkad zurück. Ich griff nach der kleinen Statue meiner mächtigen Göttin, deren Gesicht sich in keinem Detail von ihrer wahren Manifestation im Tempel unterschied. Ein großer Künstler musste sie geschaffen haben. Bedächtig drehte ich sie in den Händen. Sie war hohl, und als ich dessen gewahr wurde, konnte ich nicht anders, als erneut in Gelächter auszubrechen.

‚Hohl wie der Glaube!‘, stieß mein Denken hervor. ‚Eine bloße Hülle, die weder eine Göttin noch deren Macht beherbergt.‘

Jahre diente ich ihr. Erfüllte täglich meine Pflichten von der frühesten Stunde des Morgens bis in die späte Nacht. Endlose Stunden studierte ich die heiligen Texte, kopierte sie sorgfältig und ertrug geduldig die Schläge meines Lehrmeisters. Ich verteilte die Opfergaben an die Priester und nährte mich, wenn es nur wenige waren, von dem Staub, den ich dreimal am Tag aus dem Heiligtum entfernte. Wie viele Stunden kniete ich vor ihrer Verkörperung in der Stadt, die du auserwählt hast, um den Menschen deinen Schutz und deine Gnade zu gewähren! Mein Schicksal legte ich dir zu Füßen, denn mein Leben konnte ich dir nicht weihen. Du hast meine Nähe ebenso wie meine Vergehen akzeptiert und mir dein Wohlwollen geschenkt. Ich durfte  dir dienen. Jahre opferte ich dir, meine mächtige Göttin, obwohl von dir, wie von meinem schweigenden Gott, nie ein Wort an mein Ohr drang. Sprachlos sind die Götter der Erde, solange sie zufrieden sind und in den Opfern im Überfluss schwelgen. Erst wenn ihr Untergang naht, werden sie redselig und fordern den alten, bedingungslosen Glauben zurück. Doch im Angesicht der Gefahr, der heranrückenden Feinde und des dröhnenden Kriegsgeschreis hört kein Mensch die Drohungen und Verwünschungen der Götter.

Und die Priester?

Sie versammelten sich in ihrem Heiligtum, flehten um Rettung, und ihr Gott gewährte sie ihnen, indem er sie zu sich holte, ehe er selbst im Chaos versank. Ihre Glieder bejahten das Kommende, das Unausweichliche; es ruhte sich in ihnen aus. Ihr Schmerz senkte sich tief in ihren Leib und mit jeder Bewegung, jedem unhörbaren Wort, das mühsam über ihre Lippen kroch, ehe es erstarb und ungehört zu Boden sank, drang er tiefer in sie ein. Die Brandung des Schmerzes entfesselte ihr vergangenes Leben. Unerbittlich und heilig zog es an ihnen vorüber. Es pulste in ihrem Gehirn, hielt keinen Augenblick still. Ein Leben, es schmolz wie Schnee in der Frühlingssonne, wurde unbedeutend, schrumpfte zusammen wie Obst in der Wärme des Tages, wurde ungefügiger und je weiter es der Gegenwart zuströmte, friedlicher, gleich der heiligen Ruhe.

Es war die große Liederlichkeit der Krieger, ihre systematische Arbeit, die mich jedes Mal aufs Neue mit Erstaunen erfüllte. Was wusste ich, selbst mehrfacher Mörder, über die Wunder, die ein noch vor Wochen singendes und pfeifendes Kind in ein zartes Mordinstrument verwandeln konnte, das bei der geringsten Bewegung in seiner Nähe, und sei es nur ein angedeutetes Lächeln, eine flüchtige Geste des Kopfes oder das unbewusste Spiel mit einem  Knopf an der Jacke, seine Zerstörungswut offenbarte? Tief in dem unschuldigen Kind lauerte, wie der Schmetterling in seinem Kokon, der Mörder auf seine Geburt. Der kurze Augenblick vor der Tat, verlieh seinem Gesicht ein grausames Aussehen, das auch seine Jugendlichkeit und ein Lächeln nicht tilgen konnten. Der Wille zur Tat, getrieben vom Spiel der Kindheit und dem Gehorsam gegenüber dem Befehlshaber, arbeitete an seinem Geist und ermüdete sein Gesicht, und der Fluch der Tat lastete bereits seit Längerem auf ihm, drückte seine Augen tief in ihre Höhlung, härtete das Gewebe des Fleisches, bis es zu Stein wurde. Die Mordlust zog den Schatten seines Kopfes nach unten, und von den roten Flecken auf seinem Gesicht, hervorgerufen von einem Rest Moral oder Schuldbewusstsein, ging ein fahles Licht aus. Gleich dem vierten Reiter der Apokalypse, der auf einem aschfahlen Pferd saß, ritt er einher, und ihm folgte der Tod.

Kurz nachdem ich das Haus betreten hatte, gesellte sich das Schweigen des Todes zu dem des Mannes, seiner Frau und ihres Kindes, so als gäbe es nichts Ungewöhnliches. Für die Dauer eines Lidschlages verlor die Gefahr ihren Schrecken, weitete sich zur trügerischen Hoffnung, die zu erfüllen sie nicht in der Lage war. Das Gesicht des Mörders verzerrte sich und er sagte leise: ‚Es ist nichts.‘ Dann vollzog er den Befehl in gewohnter Ruhe. Weder das Geschrei des Kindes noch das Flehen der Mutter, zumindest ihr Kind zu verschonen, das unschuldige Leben, blieben ungehört, ja sie verstärkten seine Mordlust, weil sie ihn an sich selbst erinnerten, an sein fröhliches Spiel, an eine Zeit, die kaum verstrichen, ihm so nah erschien, als sei es erst gestern gewesen. Mit der Melodie eines Kinderliedes im Kopf zerstörte der junge Krieger den letzten Funken Hoffnung, ehe er zur Tat schritt.

‚Du Göttin des Krieges, Tochter des Himmelsvaters, erhöre mein Flehen!‘, stieß der Mann schluchzend und am  ganzen Körper zitternd aus, bevor er seiner Göttin Auge in Auge gegenübertrat. Die Melodie zerbrach. Erhalten blieb ein dumpfes Rauschen, das Wüten des Meeres gegen die Felsen, die ihm Einhalt geboten, zumindest für eine unbedeutende Ewigkeit. Das Kind, das auf Befehl eines ihm nur vom Namen her bekannten Königs zum Mann und gemeinen Mörder geworden war, kniete sich nieder und betrachtete stumm die Figur der Göttin Ischtar, der Beschützerin der Stadt Akkad. Sanft strich er mit der linken Hand, die nicht das Mal des Blutes der Opfer trug, über ihren Kopf.

‚Nicht ich‘, flüsterte das Herz des Kindes, ‚du bist ihr Mörder. Ja! Du hast es nicht verhindert. Dein Durst nach Blut verlangte nach ihrem Opfer.‘ Als der Kopf des Kindes gegen die Wange der Mutter fiel, kämpfte er sich gegen die wohltuende Beharrlichkeit der Schwerkraft auf die Beine und stürzte mit weit ausholenden Schritten auf die Straße hinaus.

Das sah ich in meinem Herzen, das pochend aufschrie, obwohl es durch meine Augen bereits Unsägliches hatte mitansehen müssen.

„Wo warst du, Ischtar?“

Ich schrie die Worte in das Gesicht des toten Kindes. Sie schwieg. Wie alle Götter es tun, wenn sie mit den Opfergaben zufrieden sind. Nur in der Not sandten sie ihre Propheten, wurden sie gesprächig und plapperten wie Kinder zu ihrem Volk. Ihre Worte waren selten nur mehr als Drohungen und leere Versprechen.

„Bist du nun zufrieden, Ischtar? War die Ernte nicht reich? Gefällt dir der Trauerzug der Toten auf seinem Weg in die Unterwelt? Und: Wenn sie in ihrem Höhlengrab angekommen sind, sprichst du dann ein paar Gebete für sie oder fallen Totenwächter sofort über ihr Fleisch her?“

Mein Schmerz über das grausige Ende von Akkad war nicht groß genug, um mich empfindungslos zu machen.  Im Gegenteil, er ließ mich die Trümmer der Stadt sehen, den Verlust meiner Heimat. Dieser über mich hinausgehende Schmerz war nicht nur auf den Tod der Menschen zurückzuführen, er speiste sich aus dem Elend meines Daseins, dem Schicksal des auf ewig Verfluchten und dem menschlichen Elend, das sich mir hier erneut offenbarte. Niemand würde die Toten begraben, fraß für die Tiere und die Zeit, die bisher noch jedes Verbrechen ins Vergessen der Vergangenheit gestürzt hatte. Die Lieder der Musikanten würden schon bald vom Untergang Akkads singen. Eine Zeremonie, die eigens für den Zweck ersonnen wurde, die in jedem Menschen wohnende Angst vor dem Tod für die Dauer des Liedes, herauszulösen. Ihr Geheimnis bestand in den gleichen Gründen wie ihre Furcht und Trauer, um sie auf das Schauspiel der Vorführung zu konzentrieren, sie dem Tod zu weihen. Wenn die Lieder verklangen, würde der Schmerz um die Toten und die Furcht vor dem eigenen Ende erneut aufleben. Die Menschen würden zur Stadt hinaus pilgern, zu ihren Verstorbenen, ihre Gräber mit Opfergaben schmücken, sie ehren und ihre Götter um Gnade bitten, damit ihnen ein solches Schicksal erspart bliebe. Opfergaben! Sie können den Göttern gefahrlos angeboten werden, und gäbe es diesen Brauch nicht schon, dann müsste er jetzt zu Ehren Akkads von einem Dichter erfunden werden.

‚Verlass diesen Ort!‘, befahl mir mein Herz. Als die eingestürzte Stadtmauer hinter mir lag, ich die blassen, von Blut und Kot bedeckten Gesichter, die in Tücher eingewickelten Kinder nicht mehr vor Augen hatte und stattdessen das nach Frühling und Opfergaben duftende frühere Bild Akkads in mir trug, blieb nur wenig Zeit, mich über die Niedertracht der Götter zu wundern oder zu erzürnen. Ein letztes Mal wandte ich mich um, aus einem unbewussten inneren Zwang heraus wie Lots Frau, und  verabschiedete mich von Akkad, meiner mächtigen und schweigenden Göttin Ischtar, den Priestern, ja selbst von meinem strengen Lehrmeister. Ein letzter Gruß an eine weitere verlorene Heimat. So kehrte ich Akkad den Rücken und zog mich für Jahrhunderte von den Menschen zurück, ehe ich Babylon erneut aufsuchte und der Fluch meines schweigenden Gottes mich von dort ein zweites Mal vertrieb.




Babylon – Das Tor Gottes

Viele Jahre hatte ich in Babylon gelebt, als es noch Sumuabum hieß und noch nicht ihre spätere Bedeutung besaß. Jetzt, zur Blütezeit Babylons, kehrte ich zurück. Weit über tausend Jahre würde der Fluss der Zeit noch durch ihre Straßen fließen, ehe es ein Abschied für immer werden sollte. Akkad war in Staub versunken, nur die Musikanten kündeten noch von ihrem Untergang, und ich sah das Heiligtum meiner großen Göttin vor mir, als wäre es gestern gewesen. Im Mythos hieß es, dass Sin und Ki geboren wurden aus dem Chaos, als sich die Welt noch im Urzustand befand. Himmel und Erde existierten bereits, jedoch war kein Leben in ihnen. Weder die seit den Anfängen der Zeit verschwundenen Herren noch die Fürsten der Erde lebten zu dieser Zeit. Auch die großen Götter Enlil und Ninlil waren, wie der Sonnen- und Mondgott, noch nicht ins Dasein getreten. Es herrschte weder Licht noch Dunkelheit, nur der Fluss der Zeit. Erst die großen Götter würden den Menschen erschaffen und die Erde umformen.

So stand es geschrieben.

Niemand kannte und verehrte in diesem Landstrich der Erde meinen schweigenden Gott. Ein altes Volkslied kündete von den mächtigen Göttern, als sie ihre Macht entfalteten und der Erde ihre üppige Schönheit verliehen. Sie ließen sie zu ihrer heutigen Größe heranwachsen. Kühl war es auf ihr und Wasser füllte die Erdlöcher. Sin, der Vater meiner einst mächtigen Göttin, stand als junger Gott auf dem Gipfel des höchsten Berges und lauschte den Gesprächen von Himmel und Erde. Kein lebendes Wesen blickte zu ihm auf. Das Heute war wie das Gestern. Weder Sonne noch Mond zogen über das Firmament.

Ich könnte von zahllosen Mythen und Legenden berichten, die von der Erschaffung des Sonnen- und Mondgottes, der Menschen und Tiere erzählten. Wie oft begattete Enlil seine Gespielinnen und zeugte Götter, jene des Himmels und der Unterwelt? Die Kinder von Enlil, so sangen die Musikanten damals von den Wundern der Götter in ihren Liedern, wandelten das Aussehen der Erde und ließen all die Dinge des Wohlstandes entstehen. Ein Lied ist mir besonders in Erinnerung geblieben: das Lied von der Hacke. Entfallen ist mir der Name des Gottes, von dessen Taten der Text Zeugnis ablegte. Er ist der Herr, vielleicht einer der früheren Herren oder der Fürsten der Erde – ich wusste es nicht mehr. Es ist ohne Bedeutung. Mannigfaltig wie die Mythen der Schöpfung waren die in den Liedern besungenen Götter und Göttinnen. Ihre Macht war Grundlage der Macht der Herrscher. Für Letztere erbauten die Menschen die Tempel für ihre Götter und deren Nebengötter, die, die Beschützer ihrer Städte waren. Ihnen opferten sie täglich im Heiligtum, baten um Wohlstand, und Gesundheit der Kinder, oder flehten um Schutz, damit sie ihren Mann beim Bau der Heiligtümer besch














































































































Impressum:

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über www.dnb.de abrufbar.

Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß §44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.

© 2026 Volker Schopf

Lektorat: Katharina Engelkamp

Herstellung und Verlag: BoD · Books on Demand GmbH, Überseering 33, 22297 Hamburg

ISBN: 9783696337414


OEBPS/images/cover.jpg
\ \ j
i ( “ Roman " ) ‘





OEBPS/nav.xhtml




		Über den Autor



		Inhaltsverzeichnis



		1787 v. Christi

		Leben – Der Fluch Gottes



		Akkad - Stadt der Göttin Ischtar



		Babylon – Das Tor Gottes



		Kudurru – Meine zweite Lehrzeit



		Krieg – Untergang einer Armee







		1776 v. Christi

		Abydos – Der Taltempel



		Neb-Er-Tcher – Der Vorsteher



		Bestattung des Wesirs – Die Prüfungen



		Sahima – Der Gute



		Rituale – Nerfertari



		Vergeltung – Neb-Er-Tchers Tod







		33 n. Christi

		Frieden – der See Genezareth



		Gespräche – Die Pilger







		1638 n. Chr

		Krieg – Die Marketenderin



		Erinnerungen – Der Tross



		Tode – Gottes Schweigen







		Impressum









Page List





		4



		5



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		289



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		2











